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370 gr. SB. goerfter: SkrcmttoorilicPeit.

SSom „©äfarentoaßnfinn
Saifer, bon ber feelengerftörenben SBirïung beê

unbëfdjrânïten 5ï)îad)tgefûhlê ï>at unê bie ©e=

fcfjidjte furchtbare $inge beridjtet. Stur ber»
gcffen luir babei häufig, baß eê fid) ï)ier nicf)t
ßtoß um eine ferne unb eingigartige 33erberbniê
ßanbelt, fonbern um eine allgemein menfdjlidje
©rfdjeinung, bie im Keinen überall gu beobacß»
ten ift: bie aüermeiften äftenfcßen berlieren ben

ßopf unb auch Öa§ ©etoiffen, fobalb fie ficf) im
SSefi^e ftarïen perfonlicßen ©influffeê auf
anbere fühlen. ®aê 2Jiad)tgefûï)I fcßeint einen
Slaufcß mit fid) gu bringen, burd) ben bie feine»
reu Seelenfräfte eingreifenber unb nachhaltigem
lahmgelegt toerben, alê eê felbft burch bie ftärf»
ften Setaubungêmittet beê Slltotiolê gefliehen
ïann.

®er ruffifcße SDicßter ©oftojetofïi ergäßlt
unê merïtoûrbige ©inge bon ber bertierenben
SSirïung beê übladgtgefüßlä felbft auf harmlofe
unb gutmütige Naturen.

©o ift nun fehr lehrreich, gu beobachten, toie
baê Stetoußtfein ftarïer foerfönlic^er iKacßt auch
in ben SBegießungen ber ©efd)Ied)ter oft gang
eigenartig auflöfenbe iffiirïungen auf ben ©ßa=
raïter auêûbt unb einen Siegeêraufd) ergeugt,
in bem alle «Çergenêbilbung unb alte 23erant=
toortticßfeit untergeht. @ê gibt junge SKänner,
bie bitrd)auë bon fchlichtem unb befcßeibenem
Siefen gu fein fcßeinen — ba entbecfen fie, baff
ihr Suffered ©inbrucf auf grauen iixadgt; bon
Stunb' an finb fie bertoanbelt; ihre gange
dftiene unb Haltung gegenüber ber grauentoelt
ift bon bem Setoußtfein ihrer untoiberfteßlicßen
ißerfönlidgfeit getragen unb gugleidj bon bem
Verlangen nad) immer mehr ÜDIacßt. ©iefer
eine SBunfd) tötet in ihrer (Seele jebe ritterliche
©mpfinbung, jebe Sichtung bor frembem Siechte,
jebe ©rinnerung an ihre eigene SJiutter unb
Sdjtoefter: fie üermögen fcßließlid) gar nicht
mehr gu ejçiftierert, oigne fief) mit Éuge, ÜDIiene

unb Siebe an ber Sd)toäd)e ober ©efaHfitißt
irgenbeiner grau gu berfudgen — fie lauern
hungrig auf bie Qeicßen ber 33eachtung unb Sie»

tounberung, ja ihr Selbftgefüßl lebt nur bon
biefen geugniffen beê anbern ©efchlechtê. S5iê

gu toeldger inneren SSertooßrlofung biefeê fdjêin»

*) ©ine SbegiproBe au§ bem bon urt§ fritljer emp=
folterten 83udje bon gr. SB. goer ft er: S e B e rt §

f it II r u n g. 123.—132. Staufenb. 1924, SRoiapfet»
Sßerlag, (StlenBctd) B. gitridE).
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ber römifcßen bar harmlofe ©roberungêtoefen ben SJtann trei»
ben ïann, babon beïommt man einen ©inbrucf,
Inenn man ben ©on hört, in toelcßem folcEje
ßeitte bon grauen fprecßen, ititb bie unerträg»
liehe ÜDIiene fiept, mit ber fie fid) grauen
nähern: ba fehlt gang jeneê eble ©lenient ber
brüberlidjen gürforge unb Slcßtfamfeit, jene
gefißtoifterlicße SBeiße, bie über allen ÜSegießun»

gen ber ©efcfiled^ter ruhen unb alleê gufam»
menfein fegnen füllte — ftatt beffen nidjtê atê
jene fragenbe unb toerbenbe grecßßeit, jeneê
falte unb getoiffenlofe Spiel, baê aitê ber unter»
ften grauenberadjtung ftammt unb bod) leiber
bon fo bielen unlniffenben ober gefaHfücßtigen
grauen alê perfönlidge SIuêgeicf)nung gebeutet
toirb. ©benfo gibt eê eine große Steiße bon
jungen ÜDIäbdjen, benen getoiffe natürliche 33or=

gitge gitm gluche getoorben finb, unb bie im
SKad)traufd) ihreê äußeren ©influffeê unb ©in»
brudê auf bie ÜDtänner alleê baê berlieren, toaê
bie tieffte unb fegenêreichfte $Dtad)t ber grau
im Seben begrünbet, jene Stille ber Seele unb
jene unberührbare Haltung, bie auch im SJIanne
alleê beftârït, toaê „Haltung" peißt unb toaê
allein toaßre SKännltcßfeit herborbringt.

gnbem mir bie Slufmerffamfeit auf biefe
®inge lenïen, toenben toir ttnê natürlich niept
an jene äußerlichen Staturen, bie infolge ihrer
inneren Sirmut gang auf äußere ©riumpße an»
getoiefen finb, fonbern an biejenigen, bie gu
SBefferem geboren finb, bie aber inmitten beê

heutigen geitgeifteê in ©efaßr finb, bon ihrer
toaßren Steftimmung abgufatten unb bem ©eift
ber llnorbmmg unb ©itelïeit nadggugeben —
auê ©ebanfenlofigfeit itnb aitê üDtangel an
reeßtgeitiger ©rinnerung an baê, toaê fie fid)
felbft unb anberen fcpulbig finb.

©ê toäre gu toünfcßen, baß fid) unter jungen
Seitten ein „aufgeflärter ©ebraitd)" jeneê pod)
gefteigerten ©influffeê berbreitete, toeldgen bie
beiben ©efd)Ied)ter gerabe in jungen gaßren
aufeinanber auêûben; biefer ©influß inirb gu
einer ttnbergleidglidgen ergießenben Straft überall
bort ernportoadgfen, too jene großen ©egen»
fäße fid) nießt paltloê ineinanber artflöfen, fon»
bern too jeber ®eil cßarabterbotl fein ©igenfein
behauptet unb ebenfo boni anbern bo'dfommene
Sireue ber ©igenart bedangt. SBie entfeßeibenb
toirb ber güngling auf bie ©ßarabterbilbung
beê SJIâbchenê toirïen, toenn er feine Itntoeib»
lidgïeit in ißr ermutigt unb ïein ©ntgegenïom»
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Vom „Cäsarenwahnsinn
Kaiser, van der seelenzerstörenden Wirkung des

unbeschränkten Machtgefühls hat uns die Ge-
schichte furchtbare Dinge berichtet. Nur ver-
gessen wir dabei häufig, daß es sich hier nicht
blaß um eine ferne und einzigartige Verderbnis
handelt, fandern um eine allgemein menschliche
Erscheinung, die im kleinen überall zu beobach-
ten ist: die allermeisten Menschen verlieren den

Kopf und auch das Gewissen, sobald sie sich im
Besitze starken persönlichen Einflusses auf
andere fühlen. Das Machtgefühl scheint einen
Rausch mit sich zu bringen, durch den die feine-
ren Seelenkräfte eingreifender und nachhaltiger
lahmgelegt werden, als es selbst durch die stärk-
sten Betäubungsmittel des Alkohols geschehen
kann.

Der russische Dichter Dostojewski erzählt
uns merkwürdige Dinge von der vertierenden
Wirkung des Machtgefühls selbst auf harmlose
und gutmütige Naturen.

Es ist nun sehr lehrreich, zu beobachten, wie
das Bewußtsein starker persönlicher Macht auch
in den Beziehungen der Geschlechter oft ganz
eigenartig auflösende Wirkungen auf den Cha-
rakter ausübt und einen Siegesrausch erzeugt,
in dem alle Herzensbildung und alle Verant-
wortlichkeit untergeht. Es gibt junge Männer,
die durchaus von schlichtem und bescheidenem
Wesen zu sein scheinen — da entdecken sie, daß
ihr Äußeres Eindruck auf Frauen machst von
Stund' an sind sie verwandelt; ihre ganze
Miene und Haltung gegenüber der Frauenwelt
ist von dem Bewußtsein ihrer unwiderstehlichen
Persönlichkeit getragen und zugleich von dem
Verlangen nach immer mehr Macht. Dieser
eine Wunsch tötet in ihrer Seele jede ritterliche
Empfindung, jede Achtung vor fremdem Rechte,
jede Erinnerung an ihre eigene Mutter und
Schwester: sie vermögen schließlich gar nicht
mehr zu existieren, ohne sich mit Auge, Miene
und Rede an der Schwäche oder Gefallsucht
irgendeiner Frau zu versuchen — sie lauern
hungrig auf die Zeichen der Beachtung und Be-
wunderung, ja ihr Selbstgefühl lebt nur von
diesen Zeugnissen des andern Geschlechts. Bis
zu welcher inneren Verwahrlosung dieses schein-

st Eine Textprobe aus dem von uns früher emp-
fohlenen Buche von Fr. W. Foerster: Lebens-
führung. 123.—132. Tausend. 1924, Rotapfel-
Verlag, Erlenbach b. Zürich.
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der römischen bar harmlose Eroberungswesen den Mann trei-
ben kann, davon bekommt man eilten Eindruck,
wenn man den Ton hört, in welchem solche
Leute van Frauen sprechen, und die unerträg-
liche Miene sieht, mit der sie sich Frauen
nähern: da fehlt ganz jenes edle Element der
brüderlichen Fürsarge und Achtsamkeit, jene
geschwisterliche Weihe, die über allen Beziehun-
gen der Geschlechter ruhen und alles Zusam-
mensein segnen sollte — statt dessen nichts als
jene fragende und werbende Frechheit, jenes
kalte und gewissenlose Spiel, das aus der unter-
sten Frauenverachtung stammt und doch leider
von so vielen unwissenden oder gefallsüchtigen
Frauen als persönliche Auszeichnung gedeutet
wird. Ebenso gibt es eine große Reihe von
jungen Mädchen, denen gewisse natürliche Vor-
züge zum Fluche geworden sind, und die im
Machtrausch ihres äußeren Einflusses und Ein-
drucks auf die Männer alles das verlieren, was
die tiefste und segensreichste Macht der Frau
im Leben begründet, jene Stille der Seele und
jene unberührbare Haltung, die auch im Manne
alles bestärkt, was „Haltung" heißt und was
allein wahre Männlichkeit hervorbringt.

Indem wir die Aufmerksamkeit auf diese

Dinge lenken, wenden wir uns natürlich nicht
an jene äußerlichen Naturen, die infolge ihrer
inneren Armut ganz auf äußere Triumphe an-
gewiesen sind, sondern an diejenigen, die zu
Besserem geboren sind, die aber inmitten des

heutigen Zeitgeistes in Gefahr find, von ihrer
wahren Bestimmung abzufallen und dem Geist
der Unordnung und Eitelkeit nachzugeben —
aus Gedankenlosigkeit und aus Mangel an
rechtzeitiger Erinnerung an das, was sie sich

selbst und anderen schuldig sind.
Es wäre zu wünschen, daß sich unter jungen

Leuten ein „aufgeklärter Gebrauch" jenes hoch

gesteigerten Einflusses verbreitete, welchen die
beiden Geschlechter gerade in jungen Jahren
aufeinander ausüben; dieser Einfluß wird zu
einer unvergleichlichen erziehenden Kraft überall
dort emporwachsen, wo jene großen Gegen-
fätze sich nicht haltlos ineinander auflösen, son-
dern wo jeder Teil charaktervoll sèin Eigensein
behauptet und ebenso vom andern vollkommene
Treue der Eigenart verlangt. Wie entscheidend
wird der Jüngling auf die Charakterbildung
des Mädchens wirken, wenn er keine Unweib-
lichkeit in ihr ermutigt und kein Entgegenkom-



gr. SB. goerfter:

men totirbigt, bag auf Soften toeiBTicher SBürbe
unb gurüihattung gefc^ieïjt! SBie fegengreich
ïann er junge SMbdjen auf bem regten SBege

Beftârïen, toenn er fich burdj ïein ©efdjtoäB unb
ïeine geitmobe babon aBfjalten täfjt, bie bemü=

tige, bienenbe SieBe als Bjöc^fte grauenhaft
unb grauentoürbe git feiern unb jeber Strt bon
toeiBIidjem ©elBftïuttuS unBarmljergig bie 2Idj=

tung gu bertoeigern! SBiebiel ©djutb an eitlen
unb ber'fetjrten BeftreBungen in ber grauem
toett trägt ber SKann mit ber gangen gnïonfe»
queng feineg Urteils unb ©efchmacïS, inbem er
trofs Befferer ©rïenntniS immer toieber äufjer=
liefen grauen tjnlbigt unb in ©egentoart arro=
ganter unb fetBftgetoiffer ©roBerinnen nur gu
leicht bie unBeirrte Neigung gu ben ©tfjlidjten,
Ben ©titten unb ©etfiftofen berliert!

Unter all biefen SBechfetBegiehungen ift
gtoeifetlog am tiefftgreifenben ber Bilbenbe ©im
ftufj, ben eine djaraïterboïle SSeiBIichïeit auf
junge Scanner augüBen ïann. $ie meiften
grauen IgaBen gar ïeine SIBjnung babon, inetdje

ipitfe fie einem nach innerer Kultur ftreBenben
SRanne geBen ïonnen, ja toeldfje SStadjt fie fo=

gar auf rotiere Staturen nodj augüBen ïonnen,
toenn fie gang frauenhaft finb unb in alten
©irtgen unbeirrt baS ©efetg ihrer toeiBIic^en
SSitrbe erfüllen.

gn ber ©efchicfjte Ber JMonifation beg „3BiI=
ben SBeftenS" in SImeriïa ift eg eine immer
toieberïeïirenbe ©atfache, bajj in ben toilben um
georbneten SßerBjältniffen ber HRinentager unb
ber erften Stnfieblungen oft eine eingige reine
itnb djarafterfefte grau bie gange gefeiglofe ©e=

feüfdjaft in Drbnung tjielt. ©ie gang georb=
nete unb gereifte grauertfeele toirït auf ben
SJtann immer toie ein tiefgreifenber StfofoeH an
einen leisten Sîeft bon CST^rfurc^t bor ben

höheren 3Rädjten im SeBen.
®ie grau foHte fidj bag SBefen biefer ihrer

ergiehenben SBirïung auf ben SJtann gang ïlar
bor Slugen ftelten, um in ihrer eigenen Bitbung
ben richtigen 3Beg nicht gu berfeljlen. Ooetïje
fpridjt im SXnfcötuf; an feine gbliigcttie bon ber
„heiligen Stühe .beS SSeifieS" unb ihrer B>eilen=

ben ®raft, unb ißeftatoggi toitt, baff bie SJtüb=

chen bor allem gttr „inneren Stühe" geBitbet
toerben. Unb in ber ©at ïann eg ben grauen
nicht beutlidj genug gefagt toerben, toie nottoem
big für bie nach aujjen bringenbe ©nergie beS

SDtanneg gerabe bie ®raft ift, bie ficEj im gm
nern fammelt unb in ber Stühe unb buret) bie

Stutje toirït. „gnnere Stühe" Bieifgt : greitoer-
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ben bon ber Unruhe ber ©etBftfudjt, auch bon
ber Unruhe jeneg reformierenden gbealigmug,
ber fictj ing SBeite berliert unb ungebulbig eine
untöSBare SIufgaBe nadj ber anberen ergreift
— unlösbar, toeil in ber inneren Unftetigïeit
unb ipaltlofigïeit bie leiste Urfache alter öujje»

ren Bertoorrenheit liegt, gnnere Stuïje heifst:
bie gHernächfte, alterftittfte ©elBftberleugnung
täglich boïïBringen, im Betoufjtfein, bag nur
bon bort aitg bie SSett toirfticfj erneuert toirb.
@S ift ja ïein gufaïï, bag toir unfere tieffte
©anïBarïeit für bag SBerï beg ©hriftentumg
unBetoujjt fo gern in bie Sßorte legen: „©title
Stacht — tätige Stacht!" ©enn nur aug heiliger
©title ïommt alte Teilung unb ©rtöfung.

SBenn toir ung bergegentoärtigen tootten,
toie nottoenbig ber männlichen ©atïraft jeneg
©egengetoidjt ber ©ammlung unb Beruhigung,
jene Befreiung bon getoalttötiger Ungebutb ift,
fo mögen toir unferen Blict auf bie ©eftalten
in ©oetheg „gpfögenie" tenïen. ©a ift ja ge=

rabe bie ïurgficïitige ©nergie beg SOtanneg in alt
ihrer ©ragtï gefdjilberi, bie Blinbheit auch w*
ebetften ©treBen, bie Unfâïjigïeit, ein ÜBel gu
Beïâmpfen, ohne ein anbereg an bie ©teile gu
feigen: ©emgegenüBer eine grauengeftatt, gang
frei bon altem rutjetofen ©atenbrange, atter
nerböfen SCïtibitât beg SStanneg — fie hat ft<h

fetBft entfühnt bon aller bämonifchen Befteï»
ïung, hält fich gang rein bort alter ©etoiffem
tofigïeit ber ©etoatttätigen, bertgarrt in rtner=
fchütterticher ©reue gegenüber ben hüchften ©ee=

tenmächten unb üBertägt atteg anbere ber Bor=
fehung. ©abrtreh Befreit fie auch bie anbern
bon ber gangen Stngft ber ïurgfichtigen ©eIBft=
Behauptung.

@S toirb heute biet bort grauenBilbung ge=

rebet — bergeffen bag SBerï: nämlich bag

©târïfte unb ©igenfte in ber grau gu ermu=
tigen unb gu Befeftigen, um fie für ihre aitjgex»

orbenttiche Beranttoorttichïeit in bem ïutturet=
ten grtfammentoirïen ber Beiben ©efchtechter
toürbig borguBereiten.

Hub eg toirb biet bon SRännerBitbung ge=

rebet — bergeffen aber toirb baBei eine ber
höchften StufgaBen für bie ©rgiehung beg SSÎam

neg, bie toahre ißroBe für feine innere Steife:
bag ber SJÎann Begreift, toaS bie grau für feine
legte itnb ïjôdjfte Bitbung Bebeutet, urtb bag
er bie straft unb bie ^onfequeng hat, fie gu
jener höchften SBürbe emporgubrängen unb fie
barin gu Beftârïen, ftatt fie gitr SïadjgieBigïeit
gegen feine niebere Statur gu herführen.
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men würdigt, das auf Kosten weiblicher Würde
und Zurückhaltung geschieht! Wie segensreich
kann er junge Mädchen auf dem rechten Wege
bestärken, wenn er sich durch kein Geschwätz und
keine Zeitmode davon abhalten läßt, die demü-
tige, dienende Liebe als höchste Frauenkraft
und Frauenwürde zu feiern und jeder Art von
weiblichem Selbstkultus unbarmherzig die Ach-

tung zu verweigern! Wieviel Schuld an eitlen
und verkehrten Bestrebungen in der Frauen-
Welt trägt der Mann mit der ganzen Jnkonse-
quenz seines Urteils und Geschmacks, indem er
trotz besserer Erkenntnis immer wieder äußer-
lichen Frauen huldigt und in Gegenwart arro-
ganter und selbstgewisser Eroberinnen nur zu
leicht die unbeirrte Neigung zu den Schlichten,
den Stillen und Selbstosen verliert!

Unter all diesen Wechselbeziehungen ist
zweifellos am tiefstgreisenden der bildende Ein-
fluß, den eine charaktervolle Weiblichkeit auf
junge Männer ausüben kann. Die meisten

Frauen haben gar keine Ahnung davon, welche

Hilfe sie einem nach innerer Kultur strebenden
Manne geben können, ja welche Macht sie so-

gar auf rohere Naturen noch ausüben können,
wenn sie ganz frauenhaft sind und in allen
Dingen unbeirrt das Gesetz ihrer weiblichen
Würde erfüllen.

In der Geschichte der Kolonisation des „Wil-
den Westens" in Amerika ist es eine immer
wiederkehrende Tatsache, daß in den wilden un-
geordneten Verhältnissen der Minenlager und
der ersten Umsiedlungen oft eine einzige reine
und charakterfeste Frau die ganze gesetzlose Ge-

sellschaft in Ordnung hielt. Die ganz geord-
nete und gereifte Frauenseele wirkt auf den

Mann immer wie ein tiefgreifender Appell an
einen letzten Rest van Ehrfurcht vor den

höheren Mächten im Leben.
Die Frau sollte sich das Wesen dieser ihrer

erziehenden Wirkung auf den Mann ganz klar
vor Augen stellen, um in ihrer eigenen Bildung
den richtigen Weg nicht zu verfehlen. Goethe
spricht im Anschluß an seine Jphigenie von der
„heiligen Ruhe des Weibes" und ihrer heilen-
den Kraft, und Pestalazzi will, daß die Mäd-
chen vor allem zur „inneren Ruhe" gebildet
werden. Und in der Tat kann es den Frauen
nicht deutlich genug gesagt werden, wie notwen-
dig für die nach außen dringende Energie des
Mannes gerade die Kraft ist, die sich im In-
nern sammelt und in der Ruhe und durch die

Ruhe wirkt. „Innere Ruhe" heißt: Freiwer-
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den Von der Unruhe der Selbstsucht, auch von
der Unruhe jenes reformierenden Idealismus,
der sich ins Weite verliert und ungeduldig eine

unlösbare Aufgabe nach der anderen ergreift
— unlösbar, weil in der inneren Unstetigkeit
und Haltlosigkeit die letzte Ursache aller äuße-

ren Verworrenheit liegt. Innere Ruhe heißt:
die allernächste, allerstillste Selbstverleugnung
täglich vollbringen, im Bewußtsein, daß nur
von dort aus die Welt wirklich erneuert wird.
Es ist ja kein Zufall, daß wir unsere tiefste
Dankbarkeit für das Werk des Christentums
unbewußt so gern in die Worte legen: „Stille
Nacht — heilige Nacht!" Denn nur aus heiliger
Stille kommt alle Heilung und Erlösung.

Wenn wir uns vergegenwärtigen wollen,
wie notwendig der männlichen Tatkraft jenes
Gegengewicht der Sammlung und Beruhigung,
jene Befreiung von gewalttätiger Ungeduld ist,
so mögen wir unseren Blick auf die Gestalten
in Goethes „Jphigenie" lenken. Da ist ja ge-
rade die kurzsichtige Energie des Mannes in all
ihrer Tragik geschildert, die Blindheit auch im
edelsten Streben, die Unfähigkeit, ein Übel zu
bekämpfen, ohne ein anderes an die Stelle zu
setzen: Demgegenüber eine Frauengestalt, ganz
frei von allem ruhelosen Tatendrange, aller
nervösen Aktivität des Mannes — sie hat sich

selbst entsühnt von aller dämonischen Beflek-
kung, hält sich ganz rein von aller Gewissen-
losigkeit der Gewalttätigen, verharrt in uner-
schütterlicher Treue gegenüber den höchsten See-
lenmächten und überläßt alles andere der Vor-
sehung. Dadurch befreit sie auch die andern
von der ganzen Angst der kurzsichtigen Selbst-
behauptung.

Es wird heute viel von Frauenbildung ge-
redet — vergessen das Werk: nämlich das
Stärkste und Eigenste in der Frau zu ermu-
tigen und zu befestigen, um sie für ihre außer-
ordentliche Verantwortlichkeit in dem kulturell
len Zusammenwirken der beiden Geschlechter

würdig vorzubereiten.
Und es wird viel von Männerbildung ge-

redet — vergessen aber wird dabei eine der
höchsten Aufgaben für die Erziehung des Man-
nes, die wahre Probe für seine innere Reife:
daß der Mann begreift, was die Frau für seine
letzte und höchste Bildung bedeutet, und daß
er die Kraft und die Konsequenz hat, sie zu
jener höchsten Würde emporzudrängen und sie

darin zu bestärken, statt sie zur Nachgiebigkeit
gegen seine niedere Natur zu verführen.
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